


Die Autorin
Annell Ritter ist das Pseudo-
nym zweier Freundinnen. Seit
dem gemeinsamen Studium in
Norddeutschland können sie
über die gleichen Dinge lachen.
Zwar wurden beide durch ihre

Jobs in Wuppertal und in München räumlich weit getrennt,
trotzdem sind sie stets in Kontakt geblieben. Ihre Liebe zur
Literatur brachte sie bei einem ausgedehnten Abendessen auf
die Idee, gemeinsam Romane zu schreiben. Ansonsten ver-
bringen die Freundinnen ihre Freizeit am liebsten vor bro-
delnden Kochtöpfen oder draußen im Grünen.

Das Buch
Spannende Neuigkeiten aus Brägenbeck: Die ehemalige
Münchnerin Carla Schwanenfels wohnt seit einem Jahr im
idyllischen Emsland. Sie hat sich im Dorf gut eingelebt und
kümmert sich in ihrer Pension liebevoll um das Wohl ihrer
Feriengäste. Privat muss sich Carla aber mit einigen Proble-
men auseinandersetzen. Seit sie mit ihrem Freund Kai zu-
sammengezogen ist, kommt es immer wieder zu Konflikten,
die die junge Liebe belasten. Als wäre das nicht genug, taucht
auch noch ein unliebsamer Bekannter aus Carlas Vergangen-
heit auf und sorgt für jede Menge Ärger. Zudem wird der
dörfliche Frieden in Brägenbeck durch eine Kette geheimnis-
voller Vorkommnisse erschüttert. Ein Unbekannter treibt
nachts sein Unwesen auf den umliegenden Feldern und hin-
terlässt eine Schneise der Verwüstung. Dorfpolizist Wendelin
Meyerbär steht vor einem kriminalistischen Rätsel. Er be-
kommt detektivische Hilfestellung von Carla und ihre Freun-
din Lou sowie der esoterisch angehauchten Gundula. Mit
höchst ungewöhnlichen Ermittlungsmethoden setzt das De-



tektivkleeblatt alles daran, um den Täter auf frischer Tat zu
fassen.
 
Liebe, Landlust, Lesevergnügen - Carla und Lou werden De-
tektivinnen wider Willen
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Prolog

Die Frau stand vor dem Fenster im Kälberstall und starrte in
die Nacht. Ein Geräusch hatte sie aus dem Tiefschlaf gerissen.
In ihrer traumumhüllten Erinnerung hatte es wie das Kichern
einer Greisin geklungen. »Das war nur der Wind!«, hatte sie
sich eingeredet und sich von ihrem Ehemann weggedreht, der
nach einem bierseligen Doppelkopfabend grunzte und
schnarchte. »Was für ein Loser!«, hatte die Frau verbittert ge-
dacht und sich in eine Fantasiewelt begeben, in der Brad Pitt
sie aus einem brennenden Kornspeicher rettete und ihr lie-
bestrunken die wallende, leicht angesengte Haarpracht aus
ihrem Gesicht strich. Nun gut, mittlerweile wallte das Haar
nur noch mit Hilfe von Hilke Schrötter und ihren Locken-
wicklern von diesem Shopping-Sender. Und ›wallen‹ war
auch übertrieben, Toupierkamm und Haarspray stellten sich
jeden Morgen harten Herausforderungen. Außerdem konnte
Brad Pitt locker ihr Schwiegersohn sein. Aber es war ja auch
nur ihre eigene, kleine Fantasiewelt …

Eine wohlige Wärme hatte die Frau durchströmt, aber als
sie gerade zwischen goldenen und eierschalenfarbenen Hoch-
zeitsschuhen hatte wählen müssen, war es wieder da gewesen.
Dieses grauenhafte Kichern. Es hatte Brad Pitt, den Wedding-
planer und ihre traumhafte Zukunft mit einem Schlag ver-
scheucht.

Nun stand sie im Bademantel und Hausschuhen vor dem
Fenster und schaute in die Dunkelheit. Langsam stapfte sie
zum alten Hoftor und öffnete es einen Spalt. Als der Mond
hinter den Wolken hervorbrach, nahm sie zunächst nur einen



Schatten wahr. Wie aus dem Nichts kam eine Windböe auf,
erfasste das Tor und riss es weit auf.

Das quietschende Geräusch ließ der Frau das Blut in den
Adern gefrieren. Wieso hatte sie nicht wenigstens das File-
tiermesser aus der Küche mitgenommen?

Der Schatten wurde zu einer menschlichen Silhouette,
schrie spitz auf und verschwand hinter einer alten Eiche. Et-
was klirrte leise, dann war es totenstill.

Die Frau blieb wie gelähmt am Hofeingang stehen, doch die
Neugierde siegte. Schritt für Schritt entfernte sie sich von dem
sicheren Gebäude. Fassungslos starrte sie auf das Massaker zu
ihren Füßen.

»Köpfe, überall nur Köpfe…«, murmelte sie entsetzt und
erblickte das Messer, das im Mondschein blitzte.

Trotz der sieben Halben und acht Rachenputzer fuhr der
Ehemann aus dem Schlaf hoch. Auch er hatte geträumt, von
einer Sexbombe im rosa Catsuit und mit wirklich wallendem
Haar. Doch wer um alles in der Welt schrie denn mitten in
der Nacht auf seinem Hof herum, so dass die Kühe nur noch
Buttermilch gaben? Der Mann stolperte die Treppe herunter,
durch den Wohntrakt, durch die Stallungen und auf den Hof.
Seine Frau kniete im Mondlicht auf dem Feld. »Das letzte Bier
war schlecht!«, dachte er irritiert und rieb sich die Augen.
Doch die Lichtung dahinter schimmerte weiterhin grün.



Kapitel 1

»Wenn du die Ferkel verkaufst, dann war ich hier heute das
letzte Mal zum Mittagessen, das kannst du mir glauben!« Mit
hochrotem Kopf saß Marie Johannsen auf ihrem Stuhl und
fuchtelte mit einem Tofuwürstchen vor meiner Nase herum,
so dass der Ketchup nur so spritzte.

»Na, das würde mir aber das Herz brechen«, dachte ich iro-
nisch und schaute auf den Berg Couscoussalat, den sich der
Teenager auf den Teller geschaufelt hatte. Ich wischte die rote
Soße von meiner frisch gewaschenen Bluse und wandte mich
wieder Marie zu. Sie funkelte mich aus verschmierten Smo-
key-Eyes an. Diese hatten vor ihrer Heulattacke einen schönen
Kontrast zu dem zerrissenen Goofy-Bigshirt gegeben, sahen
nun aber nach übernächtigter Bordsteinschwalbe aus.

»Wir werden schon eine Lösung finden, behalten kann ich
sie nicht«, sagte ich bestimmt und stand auf, um den Küchen-
tisch abzuräumen. Genauso bestimmt riss mir Marie die
Schüssel mit dem Couscoussalat aus der Hand und stellte sie
wieder neben ihren Teller.

»Ich bin noch nicht fertig! Hast du noch Eis oder Pudding
da? Zuhause lassen mich meine Alten verhungern, ey!«

»Zuhause beschimpfst du deine Alten auch als Mörder und
Tierquäler«, dachte ich gereizt, bekam bei dem Gedanken an
Maries familiäre Situation aber sofort ein schlechtes Gewis-
sen. Die Veganerin hatte es wirklich nicht leicht als Kind eines
Schweinezüchters. Seufzend begab ich mich zum Kühl-
schrank, um das Apfelkompott zu holen.



Seit Marie, die einzige Tochter des Großbauern Hermann
Johannsen, mit dem Jüngsten meiner besten Freundin Lou
liiert war, ging sie täglich bei uns ein und aus, sie zählte quasi
schon zur Familie. Die Familie, das waren mein Lebensge-
fährte Kai, der vor einem halben Jahr zu mir in meine Brä-
genbecker Pension gezogen war, und die Hausschweine Olli
und Olga. Die Liebe der beiden Tiere hatte nun Früchte ge-
tragen, und im Stall wuselten sieben rosa Steckdosen um die
Mutter herum und wollten jeden Tag etliche Gramm zuneh-
men. Der Gedanke daran machte mir Angst. Ich hatte schon
ohne den Nachwuchs genug Arbeit mit den Pensionsgästen.

Seit die Ferkel auf der Welt waren, stritten Marie und ich
jeden Tag aufs Neue um die Zukunft der Kleinen. Ich suchte
fieberhaft nach einer Lösung, die weder auf dem Grill noch in
meinem Verantwortungsbereich endete. Und Marie beharrte
darauf, die Tiere nur hundertprozentig vor einem ungewissen
Schicksal schützen zu können, indem man sie selber behielt.
Die Arbeit und Kosten, die mit dieser Lösung verbunden wa-
ren, interessierten den starrköpfigen Teenager natürlich herz-
lich wenig.

Diese Auseinandersetzungen waren laut und energierau-
bend und ich war trotz drohenden Geldmangels froh darüber,
im Moment kaum Gäste in der Pension zu beherbergen. An-
sonsten hätte ich Marie Hausverbot erteilen müssen. Da ich
aber für das angespannte Verhältnis zwischen dem Mädchen
und ihren Eltern mitverantwortlich war, kam diese Option für
mich nicht in Frage. Ich war der größte Dorn im Auge des
Großbauern und hatte ihm mit meiner Flugblattaktion einen
erheblichen Imageschaden zugefügt. Die Brägenbecker konn-
ten Johannsen einfach nicht verzeihen, dass er ihnen eine
artgerechte und nahezu antibiotikafreie Tierhaltung vorge-
gaukelt hatte. Die Wirklichkeit sah nämlich ganz anders aus
und genau das hatte ich in meinen Flugblättern angeprangert.



Kaum ein Brägenbecker bezog noch sein Fleisch bei dem
Schweinezüchter.

Im Nachhinein betrachtet fand ich meine folgenschwere
Aktion etwas kindisch. Zumal sie eine Retourkutsche auf die
Flugblätter des Großbauern gewesen war, mit denen er mich
aus dem Dorf hatte vertreiben wollen. Außerdem ließ mich
das Gefühl nicht los, dass es den meisten Menschen hier we-
niger um das Wohl der Tiere ging. Für sie stand die Tatsache
im Vordergrund, dass der Bauer sie belogen hatte. Da verstand
die Dorfgemeinschaft keinen Spaß und schnitt die Familie Jo-
hannsen, wo sie nur konnte. Kein Wunder, dass der Schwei-
nezüchter mich hasste. Und dass seine heißgeliebte Tochter
jetzt mit Lous aufmüpfigen Sohn Augustin zusammen war,
machte die Sache nicht besser. Ich seufzte tief. Warum hatte
der Mann mich nicht einfach in Ruhe gelassen?

Aber ich kannte ja die Antwort auf diese überflüssige Frage.
Im letzten Frühjahr hatte ich von meiner Tante Adelheid den
alten Bauernhof in Brägenbeck geerbt und war kurzentschlos-
sen von München in das tiefste Emsland gezogen. Neben
meinem untreuen Ex-Verlobten und einem gut bezahlten Job
als Rechtsanwältin hatte ich noch meine beste Freundin Lou
in der Großstadt zurückgelassen. Der Großbauer war von
Anfang an gegen mich gewesen. Er hatte auf dem Grundstück
von Tante Adelheid seine Mastanlage erweitern wollen. Dies
hatte ich erfolgreich verhindert und meine kleine Ferienpen-
sion eröffnet. Und seitdem war der Streit mit Johannsen
irgendwie außer Kontrolle geraten.

Marie goss einen halben Liter Erdbeersoße über ihr Apfel-
kompott, verrührte beides zu einer rotbraunen Pampe und
schüttete eine Packung Nüsse darüber, die sie aus ihrer Ho-
sentasche gefischt hatte. »Das ist nun auch nicht wirklich
lecker, vegan hin oder her«, dachte ich und entschloss ich mich
dazu, noch einmal nach den Ferkeln zu sehen.



»Wäre Kai nur hier, der hätte das alles besser im Griff!« Ich
führte Selbstgespräche und setzte mich auf einen Schemel ne-
ben Olgas Parzelle. Olli hatten wir separiert, um die zarten
Ferkel nicht zu gefährden – und er beschwerte sich beleidigt
grunzend am anderen Ende des Schweinestalls darüber.

Die rosa Winzlinge dösten unter der Wärmelampe, nur
Olga kam an das Gatter, um sich die Flanke kraulen zu lassen.

»Zum Glück ist Kai morgen wieder da, vielleicht kann er
Marie zur Vernunft bringen.«

Meine Gedanken wanderten zu meinem Lebensgefährten
und die Sehnsucht nach ihm schoss mir heiß in die Herzge-
gend. Er war für eine Woche mit seinen Kumpels aus Kiel nach
Oldenburg zu einem Oldtimer-Treffen gefahren und die Wo-
che kam mir vor wie ein halbes Jahr. Da der Streit mit Marie
erst in den letzten Tagen so eskaliert war, fehlte mir Kais aus-
geglichener und streitschlichtender Charakter besonders. Er
war einfach mein Fels in der Brandung. Der Gedanke, ihn
morgen wieder in die Arme schließen zu können, kam mir
gerade wie ein Rettungsanker vor. Bei unserem allerersten
Besuch in Brägenbeck hatten Lou und ich eine Autopanne
gehabt und Kai kennengelernt, der dort mit seiner Schwester
eine Kfz-Werkstatt betrieb. Kai war gutaussehend und selbst-
bewusst, und ich war damals überrascht gewesen, dass er mir,
der etwas sperrigen Großstadtpflanze, schnell den Hof ge-
macht hatte. Bei dem Gedanken an diese romantische Zeit
musste ich laut seufzen. Der Alltag und die viele Arbeit hin-
terließen auch bei uns ihre Spuren. Wir saßen abends immer
häufiger im Jogginganzug auf dem Sofa anstatt mit klopfen-
dem Herzen bei unserem Lieblingsitaliener.

Ein leises Rascheln riss mich aus meinen liebestrunkenen
Gedanken. Die Ferkel wachten unter der Wärmelampe auf
und gähnten ausgiebig. Müdes Gegrunze schwoll in Sekun-
denschnelle zu einem lauten Quieken an und eh ich mich



versah, purzelte die Schar kreuz und quer durch das Stroh. Ich
musste bei dem Anblick laut lachen. Die Kleinen waren ein-
fach zu süß, Kindchenschema hin oder her. »Wir finden eine
Lösung für euch«, murmelte ich zuversichtlich, »hier kommt
keiner auf den Grill, so wahr ich Carla Schwanenfels heiße!«

Der nächste Tag begann kalt, aber sonnig. Der April sorgte
dafür, dass das Wetter nie langweilig wurde, und heute sollte
noch ein kleines Hoch kommen. Ich hatte mir einen Blau-
mann und Gummistiefel angezogen und düngte meinen Ge-
müsegarten mit Schweinemist, als Gundula auf ihrem
Hollandfahrrad in die Hofeinfahrt einbog. Gundula war
Kräuterexpertin, Esoterikerin und Glaskugel in einem. Sie
trug einen knallbunten Wollponcho und türkise Pumphosen,
die mich an Aladin mit der Wunderlampe erinnerten. Ihre
Haare flatterten hennarot im Wind. Hätte ich mich in den
letzten Monaten nicht an den Anblick der Kräuterfee ge-
wöhnt, so wäre ich bei der Farbexplosion vor Schrecken in den
Mist gefallen.

»Hallo Gundula, ich bin hier, im Garten!«, rief ich und
stützte mich auf meine Mistforke. Gundula stieg von ihrem
Fahrrad und schwebte durch das Gartentor. Der schwere Duft
nach Patschuli und Moschus wehte zu mir herüber und ver-
mischte sich mit dem Gestank nach Dung. »Andere Menschen
müssen halluzinogene Drogen nehmen, um überirdischen
Wesen zu begegnen, ich musste nur nach Brägenbeck ziehen«,
neckte ich sie und deutete auf den Poncho. »Welchem Re-
genbogen hast du denn dieses Unikat abgekauft?« Die Kräu-
terexpertin lächelte stolz.

»Den hat mir meine Freundin Veronica mitgebracht, die
war für drei Monate in den Wüsten Mexikos unterwegs, um
ihr Energiefeld wieder aufzutanken.«

»Aha …«, kommentierte ich lediglich und hoffte, keinen
ausgiebigen Reisebericht doziert zu bekommen. Gundula war



schon wieder mit ihrem Look beschäftigt und schaute an dem
Poncho herunter.

»Riecht etwas nach Schaf, hält aber sehr warm.« Jetzt roch
ich es auch und von dem Duftpotpourri wurde mir leicht
schwindelig.

»Komm mit in die Küche, ich mach uns einen Tee«, lud ich
sie ein und stellte die Forke an die Hauswand.

Auf einmal war ich sehr froh, dass Gundula mich besuchen
kam. Kai war in Oldenburg, meine beste Freundin Lou in
München, und ich brauchte dringend jemanden zum Reden.
Gundula war mir in der Vergangenheit oft eine große Hilfe
gewesen. Ihr verdankte ich den mittlerweile sicheren Umgang
mit Wildkräutern und Pilzen. Noch vor einem halben Jahr
hatte ich Gästen aus Hamburg ein Kräuterpesto vorgesetzt,
von dem die Männer die halbe Nacht auf der Toilette hatten
verbringen müssen. Gundula machte Kräuterwanderungen
mit meinen Feriengästen und brachte ihnen die Natur näher,
alle waren fasziniert von ihrer spirituellen Ader und ihrem
umfangreichen Wissen. In den Wintermonaten hatte sie au-
ßerdem mit großem Erfolg ein Seminar zur Einführung in die
Astrologie für meine Gäste angeboten. Ab und zu wurde mir
Gundulas spirituelle Ader aber auch zu viel. Dann musste ich
ihr das Pendel aus der Hand reißen, wenn sie damit vor meiner
Nase herumschwang, um die Anzahl meiner noch nicht ge-
borenen Kinder auszupendeln.

Aber heute freute ich mich auf ein gemütliches Teekränz-
chen mit Gundula. Ich erzählte ihr von meinen Sorgen und
den ewigen Streitereien mit Marie, während Gundula ein
frisch gebackenes Vollkornbrot auspackte und aufschnitt.

»Hast du Butter?«, unterbrach sie mich und stand selber
auf, um Butter und Marmelade aus dem Kühlschrank zu ho-
len. Sie schmierte eine Scheibe Brot und legte sie mir auf den
Teller. »So, und nun isst du erstmal etwas nach der harten



Gartenarbeit.« Sie tunkte das Messer erneut in die Marmelade.
»Du kümmerst dich viel zu wenig um dein eigenes Karma und
rennst den Sorgen hinterher, meine Liebe!«, dozierte sie nun
doch und ertränkte ihre Brotscheibe in der Erdbeermarmela-
de.

»Die Sorgen rennen hinter mir her, Gundula, nicht anders
herum!«, setzte ich mich kläglich zur Wehr.

»Ihr Städter seid furchtbar«, Gundula biss herzhaft in ihr
Brot, »alles verwandelt ihr in Probleme wie ein Kohlekraft-
werk Kohle in Energie. Kannst du dich nicht einfach mal über
das Wunder der Geburt freuen?« Ich starrte Gundula ungläu-
big an. Konnte diese Frau denn nie praktisch denken?

»Das ist ja alles schön und gut mit diesen Wundern der
Natur!«, konterte ich bissig. »Ich überlasse sie dir gerne, die
kleinen rosa Wunder! Aber wundere du dich dann bitte nicht
in einem halben Jahr, wenn du – oh Wunder – die Bude voller
Schweine hast!«

»Ist ja gut«, beschwichtigte mich die Kräuterfee und goss
sich Tee nach, »ich mein ja nur, man kann das alles auch etwas
positiver angehen …« Sie lehnte sich zurück und dachte nach.
»Jeder größere Ort hier in der Gegend hat seinen eigenen
Streichelzoo. Die freuen sich bestimmt über Zuwachs und
über kleine Spenden …« Gundula zückte ein ledernes Ad-
ressbuch. »Einen Besitzer in Meppen kenne ich sogar, den
Axel. Mit dem verband mich einst eine romantische Begeg-
nung.«

Die Kräuterfee schaute verklärt durch das Küchenfenster.
Eine romantische Begegnung? Meinte sie ein Date? Ich schüt-
telte den Kopf und dachte über Gundulas Vorschlag nach.
Streichelschweinchen im Meppener Kleintierzoo – das war
doch endlich mal eine Idee, mit der ich etwas anfangen konnte.



»Schmeckt übrigens super!«, lobte ich zufrieden Gundulas
selbstgebackenes Mitbringsel und biss herzhaft in mein Mar-
meladenbrot.

Am nächsten Morgen räumte ich meine Küche auf und
stellte etwas bedrückt fest, wie sehr mir trotz Gundulas Hilfe
meine Freundin Lou fehlte. Kais Rückkehr aus Oldenburg war
leider in Sachen Romantik ein kompletter Reinfall gewesen.
Ich hatte mir mein Lieblingskleid angezogen und einen Tisch
bei unserem Italiener in Megenbeck reserviert. Nur war Kai
auf der Autobahn in einen Jahrhundertstau geraten und hatte
mich gegen zehn Uhr abends total zerknautscht im Tiefschlaf
auf dem Sofa vorgefunden. Da ich für unser Wiedersehen all
meine Pflichten als Pensionswirtin im Eiltempo hinter mich
gebracht hatte, war ich abends dementsprechend k.o. gewe-
sen. Selbst zu einem Begrüßungschampagner hatten Kai und
ich uns nicht aufraffen können, als mein Freund dann endlich
Zuhause eintraf. Die Flasche stand immer noch unberührt im
Kühlschrank.

Und nun lag Kai seit fünf Uhr morgens unter einem alten
Audi, der ihm Ärger machte. Und ich musste gleich auf den
Markt und für die nächste Mahlzeit sorgen. Ich seufzte tief.
»Ach Lou …«, murmelte ich traurig und stellte mein Laptop
auf den Küchentisch, um E-Mails zu checken.

Von meiner besten Freundin hatte ich außer gelegentlichen
SMS schon länger nichts mehr gehört. Das war nicht weiter
ungewöhnlich zwischen uns. Ich war ohnehin der Ansicht,
dass es in einer langjährigen Freundschaft nicht auf die Häu-
figkeit der Kontakte ankam. Wir wussten beide, dass wir uns
aufeinander verlassen konnten, wenn es wichtig war. In Ge-
danken waren wir miteinander verbunden, auch wenn wir uns
lange nicht trafen.

Durch Lous kurze Nachrichten hatte ich erfahren, dass ihr
Mann Dieter in jüngster Zeit viel zu viel in seiner Arztpraxis



war und dringend Erholung brauchte. Dieters langjährige
Sprechstundenhilfe hatte überraschend gekündigt und nun
wuchs ihm die Arbeit über den Kopf. Darunter litten nicht
nur Dieter und Lou, sondern das gesamte Familienleben der
Metzgers wurde in Mitleidenschaft gezogen. Natürlich hatte
ich Lou zurückgeschrieben, dass sie und ihre Familie bei mir
in Brägenbeck jederzeit willkommen waren. Seitdem herrsch-
te wieder Funkstille zwischen mir und meiner Freundin.

»Carla, du hast Post aus deiner alten Heimat München.«
Mit diesen Worten kam Kai in seinem wie üblich ölver-
schmierten Blaumann in die Diele. Ich war gerade dabei,
diverse Spammails zu löschen, die mir neben Geldgewinnen
auch eine Penisverlängerung und Treffen mit einsamen Frau-
en aus meiner Nähe in Aussicht stellten. Kai grinste mich
fröhlich an und gab mir einen schmatzenden Kuss zur Begrü-
ßung. Er zerwuselte mir das Haar und flüsterte in mein Ohr:
»Heute Abend kommst du mir nicht so glimpflich davon,
meine Liebe, wir holen alles nach, versprochen!« Mein Herz
machte vor Freude einen Satz und ich lächelte Kai entrückt
an. Der war schon wieder in der Wirklichkeit angelangt und
wedelte mit der Post vor meiner Nase herum. Ich erkannte
eine bunte Postkarte, die vorne als Motiv den Münchner Vik-
tualienmarkt im Frühling zeigte.

»Die Postkarte ist bestimmt von Lou, gibst du sie mir? Ich
bin gespannt, was sie schreibt.« Mit diesen Worten war ich
erfreut aufgestanden und versuchte, dem immer noch grin-
senden Kai die Karte aus der Hand zu nehmen. Das war nicht
so einfach, denn er wartete stets, bis ich mich der Karte ganz
dicht genähert hatte, und zog dann seine Hand im letzten
Moment zurück. Anschließend amüsierte er sich mit lautem
Lachen über seinen Trick.

»Hier ist doch die Karte, komm, hol sie dir«, rief er mir dann
ermutigend zu. Natürlich wiederholte sich bei meinem nächs-



ten Versuch alles und ich ging wieder leer aus. Mein Freund
liebte solche kleinen Spielchen, das hatte ich während unseres
Zusammenlebens bereits mehrfach festgestellt. Aus seiner
Sicht traf der Spruch »Was sich liebt, das neckt sich« auf uns
mit Sicherheit hundertprozentig zu. Kai ließ keine Gelegen-
heit aus, um mich zu necken, da war er wie ein großes, freches
Kind. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich kurz zu ärgern
und dann gute Miene dazu zu machen. Ich wollte nicht als
Spielverderberin gelten, hätte auf diese Form der Unterhal-
tung aber gerne verzichten können.

Wenn ich ehrlich zu mir war, hatte ich mir unser Zusam-
menleben in meinem Haus wirklich etwas anders vorgestellt.
Wir waren beide nur noch damit beschäftigt, unseren turbu-
lenten Alltag zwischen Kais Autowerkstatt und meiner klei-
nen Pension zu organisieren. Wenn wir dann endlich Zeit
hatten, waren wir so erschöpft, dass einer von uns garantiert
sofort einschlief. So blieb einfach zu wenig Gelegenheit für
verliebte Stunden und für uns als Paar. Besonders vermisste
ich unsere Ausflüge zu zweit ins Grüne, die ich früher so ge-
nossen hatte. Mit einem Picknickkorb voller Köstlichkeiten
waren wir in der Anfangszeit unserer Liebe zu unserem Lieb-
lingsbaum geradelt und hatten den Alltag hinter uns gelassen.

Nur Kai schien das alles nicht zu stören, der arbeitete sich
gut gelaunt durch den Tag und fand immer eine Gelegenheit,
mich aufs Korn zu nehmen. Eigentlich liebte ich den Humor
meines Freundes, im Moment nervte mich sein Verhalten
aber. Ich nahm mir wieder einmal halbherzig vor, bei passen-
der Gelegenheit mit ihm über dieses Thema zu sprechen.

Kai, der von meinen trüben Gedanken nichts ahnte, wurde
sein Spiel mit mir nun offensichtlich zu langweilig, denn er
überließ mir großzügig die Postkarte. Dann lief er auch schon
im Eilschritt die Treppe hoch, Richtung Badewanne.



Ich seufzte kurz auf und wandte mich meiner Beute zu. Die
Postkarte war tatsächlich von meiner Freundin Lou und sie
war bereits vor einer Woche in München abgestempelt wor-
den. In ihrer geschwungenen Schönschrift hatte Lou nur zwei
Sätze auf die Rückseite geschrieben. »Liebste Carla, die Fami-
lie Metzger braucht dringend eine Auszeit und freut sich
schon sehr auf die gute Landluft bei dir. Bis ganz, ganz bald,
Bussi, deine Lou.«

Ich merkte, wie mich gleichzeitig Freude und ein leichter
Schock durchfuhren. Wenn ich bedachte, wann die Postkarte
von Lou losgeschickt worden war, musste ich nun jederzeit
mit dem Eintreffen von Familie Metzger bei mir rechnen. Der
Text war hinsichtlich Datum und Dauer eines Besuchs mehr
als vage gehalten.

Aber ich hatte noch genug Zimmer frei, das war also kein
Problem. Die Hauptsaison in meiner Pension war der Som-
mer und der Frühherbst. Für den August war ich jetzt schon
nahezu ausgebucht. Besonders freute ich mich darüber, dass
sich langsam auch Stammgäste entwickelten. So wie die mit
Kai befreundete Rollerfahrerclique vom letzten Sommer, die
sich schon für einen neuen Besuch bei uns angemeldet hatte.
Jetzt im April war die Lage noch entspannt.

Ein älteres Ehepaar aus dem Ruhrgebiet war gerade abge-
reist und mein einziger Pensionsgast war im Moment ein
Mann Anfang fünfzig, der sich mir mit dem Namen Harald
Schuster vorgestellt hatte. Herr Schuster war vor einigen Ta-
gen ohne Voranmeldung und nur mit einer kleinen Reiseta-
sche als Gepäck eingetroffen. Er wollte drei Wochen bleiben.
Mein Gast hatte ein vernarbtes Gesicht und graue Haare, die
wirr zu den Seiten abstanden. Seine Figur war kräftig mit ei-
nem ausgeprägten Bauchansatz und er war für einen Mann
relativ klein geraten. Zu einer ausgeblichenen Jeans trug er ein
Paar derbe Schnürschuhe und einen abgewetzten Parka. Im



Gespräch vermied Herr Schuster nach Möglichkeit den Blick-
kontakt mit mir. Beim Reden hielt er sich eine Hand vor den
Mund, als wolle er ein schadhaftes Gebiss verdecken. Mir war
bei unserer Begrüßung aufgefallen, dass seitlich an Herrn
Schusters Reisetasche ein Fernglas an einer Kordel baumelte.
Ich hatte daher vermutet, dass es sich bei meinem Gast um
einen Naturliebhaber handelte, der hier die norddeutsche
Tierwelt studieren wollte. Seit seiner Ankunft hatte ich nichts
mehr von Herrn Schuster gehört oder gesehen. Nachdem er
mir mit brüchiger Stimme bei der Anmeldung knapp mitge-
teilt hatte, dass er nicht am Frühstück teilnehmen möchte,
fehlte jedes Lebenszeichen von ihm. Er ging in aller Frühe aus
dem Haus, denn wenn ich morgens die Schweine fütterte, war
er bereits verschwunden. Nun ja, mir sollte es recht sein. Herr
Schuster hatte gleich bei seiner Ankunft für die vollen drei
Wochen bezahlt und in meiner Pension durfte jeder nach sei-
ner Façon glücklich werden.

Ich freute mich auf ein Wiedersehen mit Lou. Vielleicht
fanden wir beide ja auch eine ruhige Minute für uns, in der
ich ihr von meinem momentan etwas stockenden Liebesleben
erzählen konnte. Sie hatte im Gegensatz zu mir reichhaltige
Erfahrungen mit Männern gesammelt. Ich konnte mir daher
gut vorstellen, dass sie den einen oder anderen Tipp für mich
parat hatte. Außerdem würde es mir einfach guttun, mich mal
wieder mit meiner besten Freundin auszusprechen.

Genau in diesem Moment meldete sich mein Handy, ich
hatte eine neue SMS erhalten. Als ich auf das Display schaute,
musste ich unwillkürlich schmunzeln.

»Sind soeben am Flughafen Münster/Osnabrück gelandet.
Wo bleibst du denn? Holst du uns ab? Wir sind alle hun-
demüde und brauchen Erholung … Alles Liebe, Lou und
Familie.«



Mir war völlig unklar, warum Lou mir nicht wenigstens ges-
tern kurz mitgeteilt hatte, dass sie heute meinen persönlichen
Fahrservice für sich und ihre Familie erwartete. Andererseits
waren chaotische Spontanaktionen schon immer das Mar-
kenzeichen meiner Freundin gewesen. Mit Grausen erinnerte
ich mich zum Beispiel noch an die Überraschungsparty, die
Lou während unserer gemeinsamen Studienzeit zu meinem
fünfundzwanzigsten Geburtstag für mich organisiert hatte.
Zwar waren damals alle unsere Freunde gekommen und hat-
ten auf Kommando »Überraschung« gerufen, als ich nach
einem harten Tag in der Jurabibliothek spät abends das Licht
in unserer WG-Küche eingeschaltet hatte. Die Party-Organi-
satorin Lou hatte aber als Verpflegung nur eine einzige Kiste
Bier und drei Tüten Chips für über vierzig Gäste besorgt.
Meine Geburtstagsfeier hatte sich daher rasch in eine nächt-
liche Freiluftparty auf dem Grünstreifen vor der nächsten
Tankstelle mit 24-Stunden-Service verwandelt, die nicht allzu
weit von unserer WG entfernt mitten in einem Wohngebiet
lag. Natürlich hatten wir bald Besuch von der bayrischen Po-
lizei bekommen, denn die Anwohner waren nicht gerade
begeistert davon gewesen, dass wir weit nach Mitternacht
noch draußen vor ihren Fenstern feierten. Auf diesen nächt-
lichen Kontakt zur Staatsmacht hätte ich als angehende Juris-
tin liebend gerne verzichtet. Meine Freundin Lou hatte das
damals allerdings weitaus lockerer gesehen und gleich ver-
sucht, mit einem der beiden Polizisten zu flirten. Ob es an Lous
Charme gelegen hatte oder an der Tatsache, dass die Ord-
nungshüter um diese Zeit einfach keine Lust gehabt hatten,
eine Horde Betrunkener mit auf das Revier zu nehmen – wir
waren damals jedenfalls mit einer Verwarnung davongekom-
men.

Ein Blick auf meine Uhr beförderte mich in die Gegenwart
zurück. Selbst bei freien Straßen würde ich mindestens eine



Stunde bis zum Flughafen in Münster/Osnabrück benötigen,
daher war nun Eile geboten. Ich entschied, mich nicht weiter
über Lou zu ärgern, und griff stattdessen nach den Auto-
schlüsseln.

Der Flughafen in Münster war einer der kleinsten Flughä-
fen, die ich kannte. Er erinnerte mich immer ein wenig an
eines der Bauwerke aus Liliput in Gullivers Reisen. Schon lan-
ge gab es Gerüchte, dass seine Tage gezählt waren und ange-
sichts der gähnenden Leere, die hier herrschte, war das auch
kein Wunder. Selbst die Parkplatzsuche war kein Problem. Als
ich die Ankunftshalle des Flughafens betrat, sah ich in der
Halle einen Berg aus unterschiedlich großen Koffern, vor dem
meine Freundin nervös wie ein Hütehund auf und ab stöckel-
te. Lou trug zur Feier des Tages ein zitronengelbes Seidenen-
semble mit passenden zitronengelben High Heels. Zusammen
mit ihrer momentan feuerrot gefärbten Lockenpracht setzte
sie deutliche Farbakzente in der ansonsten tristen Flughafen-
halle. Auf der Bank neben den Koffern kauerte eine männliche
Gestalt. War das etwa Dieter? Ein Stück weiter entfernt konnte
ich auch Lous Sohn Augustin erkennen, der offensichtlich ge-
rade dabei war, die Ankunftshalle des Flughafens in eine
Skateboardbahn umzufunktionieren.

Als mich meine Freundin erblickte, kam sie trotz ihrer
Zehnzentimeterabsätze erstaunlich flink auf mich zugelaufen
und setzte schon im Gehen zu einer Schimpftirade an: »Mein
Gott Carla, da bist du ja endlich! Ich dachte schon, wir müssen
hier übernachten. Wir sind alle total fertig und brauchen un-
bedingt Ruhe. Schau dir nur meinen Dieter an, der ist voll-
kommen am Ende und schläft schon im Sitzen ein.« Noch
während ihres Wortschwalls hatte mich meine Freundin er-
reicht und busselte mich nach echt Münchner Art von oben
bis unten ab. Dabei redete sie unablässig weiter auf mich ein:
»Ach Carla, du machst dir ja kein Bild, was bei uns in München



los war. Seit Frau Adler gekündigt hat, schuftet Dieter von
morgens bis abends in seiner Praxis wie ein Hamster im Rad.«
Sie stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete kopf-
schüttelnd ihren Gatten. »Und nachts macht er dann noch den
Papierkram und die Abrechnungen. Schau ihn dir an, der
Mann ist ja nur noch ein Schatten seiner selbst. So konnte es
nicht weitergehen, daher habe ich ihm die Pistole auf die Brust
gesetzt und ihm und uns eine ordentliche Prise Landluft ver-
ordnet.«

Ich nutzte die kurze Pause, die Lou zum Atmen einlegen
musste, um meinen ersten Satz zu sagen: »Lou, Dieter, ich
freue mich wirklich, dass ihr da seid. Allerdings hatte ich keine
Ahnung, dass ihr heute mit dem Flugzeug kommen wolltet,
sonst hätte ich euch hier natürlich erwartet. Warum hast du
dich denn nicht vorher gemeldet, Lou?«

Während die so Angesprochene nur mit den Schultern
zuckte, war Dieter durch die Erwähnung seines Namens kurz
aus seiner Apathie hochgeschreckt und brachte immerhin ei-
ne Umarmung zustande, bevor er auf der Bank erneut zu-
sammensackte. Er bot mit seinen geröteten Augen und dem
an ihm herunterschlotternden Sakko einen besorgniserregen-
den Anblick. Ehe wir zu einem weiteren Gespräch ansetzen
konnten, kam aus der hinteren Ecke der Flughafenhalle ein
wie immer finster dreinschauender Augustin auf seinem
Skateboard auf uns zugerast. Genau vor meinen Füßen brems-
te er scharf ab und beförderte das Board mit einer fließend
eleganten Bewegung unter seinen Arm.

»Hey, Tante Carla. Geht es jetzt endlich los? Ich habe Hun-
ger und der Fraß im Flieger war echt ungenießbar.«

Ich beschloss, alle weiteren Gespräche auf später zu ver-
schieben, und auf mein Signal hin setzte sich unsere Reise-
gruppe in Bewegung Richtung Parkplatz.



Kapitel 2

Die folgende Stunde war nervenaufreibend, und kurz vor dem
Brägenbecker Ortsschild hätte ich Lou und ihren Sohn am
liebsten aus dem Auto geworfen. Die Mittagssonne schien im
April schon heiß auf das Dach meines alten VW Golfs, der
natürlich keine Klimaanlage hatte. Bereits direkt auf dem
Flughafengelände durfte ich mir daher allerlei anhören. Beim
Anblick des alten Wagens ließ Lou ihre Louis-Vuitton-Tasche
auf Dieters Füße fallen.

»Das kann ja wohl nicht wahr sein«, legte sie konsterniert
los, »mit ‘nem Kfz-Mechaniker und Schrauber zusammen
und dann immer noch die alte Rostlaube unter dem Hintern!«

Kopfschüttelnd lief sie um den Golf herum, den mir meine
Eltern zum Examen geschenkt hatten. Ich liebte dieses Auto,
auch wenn es nicht klimatisiert war und die Sitze nach 90er-
Jahre-Muff rochen. Und Kai akzeptierte meine Liebe zu dem
PKW, immerhin redete er mit seinen Oldtimern wie andere
Menschen mit ihren Rauhaardackeln.

»Du kannst ja gerne zu Fuß gehen, dann bist du in circa
einer Woche in Brägenbeck!«, konterte ich genervt und fing
an, die komplette Kollektion an Louis-Vuitton-Taschen in
den Kofferraum zu hieven.

»Eher in zwei Wochen«, grinste Augustin und deutete auf
die High Heels meiner Freundin, »Louise war gestern noch
shoppen!«

»Nenn mich nicht beim Vornamen!«, fuhr Lou ihren Sohn
an und setzte sich auf den Beifahrersitz. »Ich bin und bleibe
deine Mutter, auch wenn du nicht mehr mit Bauklötzen



spielst.« Augustin grinste leicht frivol und erntete einen ent-
setzten Blick seiner Eltern, selbst Dieter war für einen kurzen
Moment aus dem Sekundenschlaf erwacht.

Auch während der Autofahrt gab es genug zu meckern. Lou
jammerte über die schlechte Luft im Wagen, den Fahrtwind,
der ihre Frisur ruinierte, und die alten Sitze, die sämtliche
Rückenwirbel stauchten. Und Augustin schimpfte auf der
Rückbank vor sich hin, eingequetscht zwischen seinem Vater
und Lous Necessaires. Er hatte versucht, Marie über das Han-
dy zu erreichen, und die Erfolglosigkeit seines Unterfangens
trieb ihm die Zornesröte ins Gesicht. Nur Dieter war still und
schlief mit offenem Mund, den Kopf an die Schulter seines
Sohnes geschmiegt.

Und so war ich froh, als wir auf meine Hofeinfahrt fuhren.
Kai kam uns schon mit einem Tablett entgegen. Er hatte kur-
zerhand eine Flasche Sekt geköpft, um die Gäste zu begrüßen.

»Du bist meine Rettung!«, murmelte ich in dem Wissen,
wie beruhigend Sekt und Champagner auf die Nerven meiner
Freundin wirkten.

»Den brauch ich jetzt auch!« Sie war schon aus dem Auto
gesprungen, umarmte Kai kurz und schnappte sich ein Sekt-
glas, das sie in einem Zug herunterkippte. Augenblicklich
entspannten sich ihre Gesichtszüge, und sie hielt meinem
Freund divenhaft das leere Glas hin, als wäre er der Butler aus
dem Haus am Eaton Place. »Kinder, ist das schön, wieder hier
zu sein!« Lou strahlte in die Runde, ihre schlechte Laune war
wie weggeblasen. Mit einem erneut gefüllten Glas bewaffnet
stöckelte sie elegant in Richtung Stallungen, um unsere neuen
Mitbewohner zu begrüßen.

Ich sah Lou lächelnd nach und stellte ebenfalls meinen
Sektkelch ab, um mich dem Gepäck zu widmen. Langsam
hatte ich mich daran gewöhnt, dass sich meine Freundin
grundsätzlich in Luft auflöste, wenn die Koffer in die erste



Etage meines Bauernhauses mussten. Kai nahm sich eine gro-
ße Reisetasche und hievte sie zur Haustür.

»Mensch Augustin, hat deine Mutter ihren gesamten Klei-
derschrank in die Modehochburg Brägenbeck geschleppt?«,
witzelte er und lächelte den Jungen an. Dieter schlief immer
noch auf der Rückbank und schnarchte leise vor sich hin.
Doch Augustin schnaufte lediglich genervt und hämmerte auf
sein Smartphone ein. Mittlerweile waren auch seine Ohren
tiefrot – ein schlechtes Zeichen.

»Was hast du denn?«, fragte ich ihn und ließ versehentlich
eine Hutschachtel fallen. Irritiert betrachtete ich das Gepäck-
stück im Staub. Was in aller Welt wollte Lou hier mit einer
Hutschachtel?

»Marie hat ihr Handy aus!«, brach es aus dem Jungen he-
raus. »Dabei wollte sie doch mit zum Flughafen!« Augustin
stopfte sein Smartphone in die tief hängende Gesäßtasche.
Tränen der Enttäuschung schimmerten in seinen Augen, als
er sich ebenfalls einen Rucksack aus dem Kofferraum
schnappte. »Wenn die Schluss macht …«, begann er den Satz,
verschluckte aber den Rest.

Das ging dann doch zu weit! Ich trat meinem Freund gegen
das Schienbein, dem der Schalk förmlich aus den Augen blitz-
te.

»Tu was!«, zischte ich ihn an, »siehst du denn nicht, wie der
Junge leidet?«

»Autsch!« Kai rieb sich theatralisch das Bein und räusperte
sich.

»Äh Gus, geh doch mal in die Küche, ich glaube, da liegt ein
Brief für dich!« Der Junge erstarrte in der Bewegung.

»Ich wusste, dass sie Schluss macht!« Abrupt ließ er den
Rucksack fallen und stürmte durch die Haustür.

»Danke. Da geht’s ihm doch gleich viel besser!«, moserte
ich und stemmte die Hände in meine Hüften. »Musste das



sein? Was habt ihr beiden euch denn dabei gedacht?« Erst jetzt
merkte mein Freund, dass er über das Ziel hinausgeschossen
war.

»Marie hat doch nicht mehr in deinen Golf gepasst.« Klein-
laut fuhr er sich durch das dunkle Haar. Diese kurze Bewegung
ließ mein Herz einen Satz machen und ich betrachtete faszi-
niert den gutaussehenden Mann, der sich vor mir zu recht-
fertigen versuchte. Machte er diese Bewegung eigentlich extra
immer dann, wenn ich sauer auf ihn war? Darauf musste ich
in Zukunft achten! »Und Marie meinte, dass sie ihn doch
überraschen könnte …« In dem Moment hörte ich Augustin
begeistert aufschreien. Ich sah durch das Küchenfenster, wie
der Junge seine Freundin im Kreis herumwirbelte. Dann hörte
ich Porzellan brechen, worauf schuldbewusste Stille folgte.

»Das war meine Teekanne«, seufzte ich und ging auf Kai
zu, um ihn zu küssen, »und ich weiß auch schon, wer mir eine
neue kauft!« Ich musste lachen, als mein Freund mich eben-
falls hochhob und durch die Luft wirbelte.

Zwei Stunden später standen meine Freundin und ich ge-
schäftig in der Küche und schnitten Gemüse klein. Kai hatte
spontan unsere Freunde aus dem Dorf zum Grillen eingela-
den, als ich zum Flughafen unterwegs gewesen war. Anders
als in München hatte in Brägenbeck ausnahmslos jeder Zeit,
wenn spontan eingeladen wurde, und so freuten wir uns auf
eine Menge Gäste. Ich genoss es, mit meiner besten Freundin
die Feier vorzubereiten und uns dabei zu unterhalten.

»Mei, Carla, deine Ferkel sind ja wirklich zu putzig. Ich freu
mich schon drauf, sie alle hier aufwachsen zu sehen.« Jetzt fing
sie auch noch damit an. Putzig, das durfte ja nicht wahr sein!
Während ich innerlich mein Schicksal verfluchte, hatte Lou
abrupt das Thema gewechselt und schlug auf einmal einen
ernsten Tonfall an:



»Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll«, Lou verzog
sorgenvoll ihre perfekt geschminkten Lippen, »überall schläft
Dieter ein, sogar im Sitzen! Er ist ja auch nicht mehr der
Jüngste, und das alles ist zu viel für ihn. Ich hoffe, die andere
Umgebung und die ländliche Ruhe ändern das.« Sie seufzte
tief. »Ich will meinen alten Didi zurück.« Tränen standen in
Lous Augen. Sie schluckte und fügte hinzu: »Wenigstens ver-
bringt unser ältester Sohn die Ferien bei seiner Tante Anita in
Südfrankreich, so muss ich mich nicht um alle meine Männer
kümmern.« Dieter hatte sich nach der Ankunft in Brägenbeck
für ein Mittagsschläfchen zurückgezogen. Dieses dauerte jetzt
bereits drei Stunden an. Ich legte das Messer weg und um-
armte meine Freundin.

»Das wird schon wieder, du wirst sehen«, tröstete ich sie,
»Brägenbeck hat bisher noch jeden wieder runtergebracht,
selbst die Hamburger Geschäftsmänner im letzten Jahr!« Bei
dem Gedanken an die drei mussten Lou und ich kichern.

»Runtergebracht ist gut«, Lous Kichern wurde lauter, »mit
deinem Pesto hättest du sie fast um die Ecke gebracht!« Wir
lachten beide los und konnten uns gar nicht mehr einkriegen.
Es war so schön, dass meine beste Freundin wieder da war!

»Anfängerfehler!«, erwiderte ich und wischte mir die Trä-
nen aus den Augen, »dank Gundulas Hilfe würde mir das
heute nicht mehr passieren.«

Meine Gedanken wanderten zu meiner Anfangszeit in Brä-
genbeck und ich wurde plötzlich ernst und still. Lou schaute
irritiert von ihrer Paprikaschote auf. »Ist alles in Ordnung mit
Kai und dir? Ich sehe dir doch an, dass etwas nicht stimmt.
Du weißt, es gibt keinen besseren Spiegel als eine langjährige
Freundin«, setzt sie besorgt hinzu und legte Messer und Ge-
müse zur Seite.

»Ach, Lou …«, seufzte ich. Eigentlich hatte ich keine Lust,
meine Wiedersehensfreude mit Sorgen zu dämpfen. Doch



Lou sah mich weiterhin auffordernd an, da gab es kein Zurück
mehr. »Wir haben kaum noch Zeit füreinander«, brach es aus
mir heraus, »die Pension, die Werkstatt, die Tiere …«Jetzt
kämpfte ich mit den Tränen. »Arbeit rund um die Uhr. Trotz
Gundulas Hilfe. Und abends fallen wir auf das Sofa und schla-
fen vor ›Bauer sucht Frau‹ ein.« Ich schüttelte traurig den
Kopf.

»Tzzz …«, machte Lou und schüttelte ebenfalls den Kopf.
Sie sah mich mit gespielter Empörung an. »Vor ›Bauer sucht
Frau‘? Ihr enttäuscht mich. Wir schlafen wenigstens vor alten
Fellinistreifen ein. Das sagt ja wohl einiges über deinen intel-
lektuellen Niedergang ohne Theater und Kinos aus!«

Der Witz war gut, doch ich lächelte nur schwach. Denn
leider hatte sie recht. Neben meiner vernachlässigten Bezie-
hung hatte ich auch noch andere Sorgen. Mir fehlte München
mit seinem kulturellen Input. Und mir fehlte die Denkarbeit
im Büro. Würden wir nichts ändern, säße ich in zehn Jahren
in einer Kittelschürze im Garten und würde mit knorrigen
Fingern Bohnen schnippeln, während aus meinem Kofferra-
dio »Die Amigos« plärrten.

Lou boxte mir zärtlich in die Seite und unterbrach damit
meine Horrorvision. »Hey Süße, alles wird gut!« Sie streichelte
mir aufmunternd die Wange. »Jetzt bin ich hier und greif dir
unter die Arme. Dann habt ihr wieder mehr Zeit für euch.«
Meine Freundin schnappte sich eine neue Paprika. »Und wäh-
renddessen schläft sich Dieter so lange aus, bis er wieder am
Leben teilnehmen will. Wäre doch gelacht, wenn wir das ge-
meinsam nicht in den Griff bekommen!« Resolut bohrte Lou
ihr Messer in das wehrlose Gemüse. »Und ihr besucht uns in
München, dann gehen wir mal wieder ordentlich aus. Außer-
dem könnt ihr auch ruhig mal für einen Tag nach Hamburg
fahren, der Hof wird schon nicht verwahrlosen.«



Ich lächelte Lou dankbar an und widmete mich wieder den
Vorbereitungen für unser Grillfest. Lou hatte recht, wir wür-
den das alles in den Griff bekommen! Ich schaute aus meinen
Küchenfenster und erkannte Marie und Augustin, die verliebt
händchenhaltend unter dem Apfelbaum tuschelten. Plötzlich
wurde mir leicht ums Herz und ich freute mich auf einen
schönen Abend unter Freunden.

Da es im April abends noch kühl war, sollte unsere Feier
geschützt in der Diele stattfinden. Getränke und Speisen hatte
ich dort auf einem langen Eichentisch angerichtet. Der Grill
stand draußen und wurde von meinem kälteunempfindlichen
Freund Kai bedient.

Als erster Gast erschien direkt aus seiner Polizeistation
Wendelin Meyerbär. Er hatte es offensichtlich so eilig gehabt
zu unserem Fest zu kommen, dass er die Diele noch in voller
Polizeimontur und in eiligem Stechschritt betrat. In der Hand
hielt er einen Strauß gelber Nelken, die bereits die Köpfe hän-
gen ließen und aussahen, als wären sie zum Sonderpreis an
der Tankstelle angeboten worden.

»Oh, die Staatsgewalt gibt sich höchstpersönlich die Ehre.
Dieses Tempo lässt ja auf eine brandeilige Ermittlung hier in
unserem Heim schließen«, witzelte Lou, während sie erfreut
auf den atemlosen Ordnungshüter zuging, um ihm huldvoll
ihre Hand zum Abbusseln zu überlassen. Wendelin tat, was
von ihm erwartet wurde, und nachdem er auch mich begrüßt
hatte, startete er einen begeisterten Wortschwall:

»Mein lieber Scholli, Frau Schwanenfels, ich muss schon
sagen, mit Verlaub, Sie als unsere Gastgeberin und natürlich
auch ihr bezaubernder Besuch aus der bayrischen Hauptstadt,
sie sehen beide zum Anbeißen aus, sozusagen heißer, als die
Polizei erlaubt. Das gilt übrigens genauso für die knackigen
Würstchen, die meine trüben Äugelein da hinten auf dem
Buffet entdeckt haben …« Wie zur Bestätigung seiner eigenen



Worte brach Wendelin in meckerndes Lachen aus und griff
gleichzeitig nach einer Bierflasche, die er noch während seines
Lachanfalls mit einer fließend eleganten Handbewegung öff-
nete. Dann ergänzte er seine Ausführungen mit den Worten:
»Auch wenn ich momentan noch meine Uniform trage, bin
ich doch ganz als Privatmann hier. Wie sag ich immer, Dienst
ist Dienst und Schnaps ist Schnaps und man lebt nur einmal
und darum Butter bei die Fische. Aus diesem Grund möchte
ich die Gelegenheit nutzen, um den beiden allerschönsten
Blumen aus Brägenbeck diese kleine Aufmerksamkeit zu
überreichen.« Wendelin hielt Lou den verwelkten Nelken-
strauß direkt vors Gesicht und schaute sie mit einem Blick an,
von dem er sicherlich vermutete, dass er extrem verführerisch
auf Frauen wirkte. Meine so angeflirtete Freundin freute sich
offensichtlich, sah ihn dann aber mitleidig an und sagte wie
nebenbei:

»Vielen Dank für die schönen Blumen Wendelin, mein
Mann Dieter wird sich bestimmt auch darüber freuen. Er be-
gleitet mich diesmal. Ihr kennt euch ja schon.«

Genau in diesem Moment ertönte in ohrenbetäubender
Lautstärke »Ass like that« von Eminem durch die Diele und
verhinderte jedes weitere Gespräch. Ich zuckte zusammen
und fragte mich gleichzeitig, ob es wirklich eine gute Idee von
mir gewesen war, die musikalische Untermalung des Abends
Lous jugendlichem Sohn und Rap-Fan Augustin zu überlas-
sen. Ich hatte naiv gedacht, dass ich den Jungen so einerseits
beschäftigen und meinen Gästen damit andererseits sein stän-
dig missmutiges Gesicht ersparen könnte. Für Augustin
musste ein solches Fest ja eine Rentnerbelustigung darstellen.
Immerhin schaffte es meine Freundin Lou durch ihren ge-
fürchteten Todesblick in Richtung pubertierendem Nach-
wuchs augenblicklich, eine Reduzierung der Lautstärke
herbeizuführen. Später kam hoffentlich noch Marie vorbei,



das würde die Laune dieses Möchtegern-Ghettogangsters si-
cher schlagartig verbessern.

Wie auf Verabredung standen nun gleich fünf weitere Gäste
in der Tür. Neben Kais Schwester Brigitte und ihrem neuen
Lebensgefährten Jochen waren noch Krämerin Lisa und ihr
Mann Horst aufgetaucht. Außerdem hatte sich Gundula
plötzlich im Raum direkt neben mir materialisiert. Ich hatte
zuvor nicht gesehen, wie sie hereingekommen war, und fragte
mich daher amüsiert, ob hier wohl höhere Mächte im Spiel
gewesen waren. Gundula hatte bei ihrem Outfit alles gegeben
und überraschte heute mit einem Leinenkleidchen in leucht-
endem Orange, das mit einem extrabreiten Ledergürtel in der
Taille gehalten wurde. Diese Aufmachung betonte ihre gute
Figur, erinnerte in Kombination mit dem dicken Kajalstrich
auf den Augen und den Perlen und Federn im Haar aber auch
vage an eine römische Vestalin kurz vor einer Tempelzere-
monie. Nachdem Gundula irritiert in die Runde geschaut
hatte, nahm sie mich beiseite und flüsterte mir zu, ob ich denn
nur Pärchen eingeladen hätte. Ich wollte gerade zurückflüs-
tern, dass auf dem Land nun mal hauptsächlich Pärchen
ansässig seien, als der einzige Singlemann im Raum, Wendelin
Meyerbär, auch schon freudestrahlend auf mich und meinen
Gast zukam.

»Ja, hallo, wer ist denn dieses exotische Geschöpf an Ihrer
Seite, Frau Schwanenfels? Wollen Sie uns beiden Hübschen
nicht bekannt machen?« Er sah mich fragend und zugleich
auffordernd an. Insgeheim musste ich Wendelin bewundern.
Er war ein Mann, der flexibel auf veränderte Situationen rea-
gieren konnte und der seine amourösen Absichten nicht
verheimlichte.

Gundula war im Gegensatz zu mir nicht beeindruckt von
Wendelins Auftritt. Sie schaute missbilligend an seiner knapp
sitzenden Uniform herunter und sagte pikiert: »Wir beide



kennen uns bereits. Haben Sie etwa vergessen, dass Sie mich
vor ein paar Jahren auf der Sonnenwendfeier fast verhaftet
hätten? Wegen Störung der öffentlichen Ordnung? Und das
nur, weil ich mit meinen Freundinnen ein wenig gefeiert habe?
Was ist das nur für ein Land?«

Man sah förmlich, wie Wendelin ein inneres Licht aufging.
Die Erinnerung an diese frühere Begegnung schien bei ihm
positive Empfindungen wachzurufen.

»Oh, ja. Jetzt rappelt es in meinen grauen Zellen. Frau
Brömstrupp, richtig? Das tut mir echt leid, aber wir hatten
damals eine Anzeige vorliegen und wat mut, dat mut.« Ein
wissendes Lächeln umspielte seine Lippen. »Eine Anwohnerin
hatte sich bei der Polizei beschwert, weil Sie mit anderen
Frauen textilfrei um ein Feuer getanzt sind. Ich habe wirklich
nur meine Pflicht getan. Mich persönlich stört so etwas ja
überhaupt nicht. Ich sag immer, wenn man einen schönen
Körper hat, soll man ihn auch zeigen. Nichts für ungut, mit
Kleidung sehen Sie anders aus, darum habe ich Sie nicht er-
kannt.«

Wendelin versuchte ein gewinnendes Lächeln in Richtung
Gundula zu senden. Diese schwieg kurz und schien die Alter-
nativen abzuwägen, die der heutige Abend ihr bot.

Dann sagte sie gnädig: »Ach, was soll es. Wir sind schließ-
lich alle fehlbar und ich kann sehen, dass Sie im Grunde eine
positive Aura haben.«

»Wendelin, bitte für dich Wendelin«, konterte der Ange-
sprochene hoffnungsvoll. Gundula lächelte.

»Mal sehen, wie du dich benimmst«, erwiderte sie und stol-
zierte an ihm vorbei in Richtung Buffet. Als dieser nicht folgte,
drehte sie sich um. »Das fängt ja gut an. Willst du mir als Ent-
schuldigung für deinen als Polizeieinsatz getarnten Voyeuris-
mus nicht einen Sekt spendieren?«



Wendelins Gesicht hellte sich schlagartig auf und er hastete
hinter Gundula her. Ich stutzte. Bahnte sich hier etwa ein Flirt
zwischen der Kräuterfee und dem Ordnungshüter an? Aber
dann musste ich lächeln. Warum denn eigentlich nicht? Ge-
gensätze ziehen sich ja bekanntlich an. Ich setzte mich eben-
falls in Bewegung, um Kai und mir eine Portion der köstlichen
Antipasti zu sichern.

Am Buffet stand auf einmal mein Pensionsgast Herr Schus-
ter vor mir, der seit seiner Ankunft in Brägenbeck wie ein
Schatten in meinem Haus wohnte. Bevor ich morgens den
Frühstückstisch komplett eingedeckt hatte, war er schon mit
seiner großen Tasche samt Feldstecher in die Wälder ver-
schwunden. Und am Abend hatte er sich regelmäßig einen
Teller mit dem Nötigsten zurechtgemacht und sich auf sein
Zimmer entschuldigt. Wenn Kai und ich dann noch um halb
elf nachts im Bett tuschelten, hörten wir regelmäßig das Gar-
tentor quietschen und fragten uns, warum Herr Schuster noch
in die Nacht hinausmusste.

Von weiblicher Neugier und einem guten Barolo beflügelt
sprach ich ihn deshalb an. »Ich hoffe, Sie haben einen schönen
Aufenthalt in unserer Pension. Auch wenn Sie eher selten da
sind.« Ausgesprochen kam mir der Satz doch zu vorwurfsvoll
vor, daher nahm ich ihn schnell zurück. »… das ist natürlich
Ihre Sache, wie Sie hier Ihre Zeit verbringen. Hauptsache, Sie
fühlen sich wohl.« Dann lächelte ich etwas unsicher und kam
mir blöd vor. So ist das mit der weiblichen Neugierde.

Herr Schuster nahm sich stoisch von den eingelegten Au-
berginen, garnierte seinen Teller noch mit schwarzen Oliven
und wandte sich mir zu.

»Frau Schwanenfels, mein Aufenthalt bei Ihnen ist ganz
wunderbar. Nun habe ich hier aber Dinge zu erledigen, die Sie
wahrscheinlich furchtbar langweilen würden.« Mit diesen



Worten drehte er sich um und verschwand samt Antipasti-
teller die Treppe hoch in sein Zimmer.

Verdutzt sah ich Herrn Schuster hinterher. Was trieb dieser
Mann nur rund um die Uhr in den Wäldern? Und warum
machte er so ein Geheimnis daraus?

»Frau Schwanenfels, Sie schauen ja aus der Wäsche wie un-
sere Bauern beim Anblick ihrer Spargelfelder!« Wendelin
Meyerbär hielt mir ein Schnapsglas vor die Nase und füllte es
mit einer klaren Flüssigkeit. Das Fläschchen ließ er in seine
Brusttasche verschwinden. »Hier, das hilft!« Er kippte sein
Getränk in einem Schluck hinunter. Ich tat es ihm gleich und
schüttelte mich. An die selbstgebrannten Hochprozentigen
würde ich mich in Brägenbeck nie gewöhnen!

»Was ist denn mit den Spargelfeldern passiert?«, fragte ich
und ließ unauffällig das Schnapsglas in einem Blumenarran-
gement verschwinden. Wendelin räusperte sich und tat auf
einmal geheimnisvoll.

»Liebe Frau Schwanenfels, ich habe schon zu viel gesagt«,
er trat an mich heran und senkte die Stimme. »Sie wissen ja,
über laufende Ermittlungen darf ich nicht sprechen.« Ich
lachte laut auf.

»Mensch, Herr Meyerbär, wir sind hier auf dem Dorf. Ich
bin wahrscheinlich die Einzige, die noch nichts von Ihren lau-
fenden Ermittlungen weiß.« Der Polizist kratzte sich nach-
denklich am Kinn.

»Auch wieder wahr«, murmelte er und schüttete sich einen
neuen Schnaps ein. Dann schwieg er nachdenklich. Geduldig
ließ ich Meyerbär seine Dramaturgie durchdenken und war-
tete schweigend ab. »Seltsame Dinge passieren hier in letzter
Zeit«, begann er und ich kam mir vor wie in einer Folge der
Kultserie Akte X. »Irgendjemand schleicht nachts auf den
Spargelfeldern herum und treibt dort sein Unwesen.« Wieder
eine vielsagende Pause.



»Und das wäre?«, fragte ich ungeduldig und schaute den
Polizisten auffordernd an.

»Bei einem Bauern, dessen Namen ich nicht nennen darf,
ist letzte Nacht eine ganze Tagesernte Spargel geköpft wor-
den«. Wendelin machte eine entsprechende Geste mit der
Handkante unter seinem Doppelkinn entlang. »Und das war
nicht das erste Mal, vor zwei Wochen ist das Gleiche bei einem
Spargelbauern kurz hinter Megenbeck im Venner Moor pas-
siert.«

Ich stutzte. Derartige Aktivitäten waren mir auch in meiner
Karriere als Juristin nicht untergekommen. »Sie meinen, ir-
gendjemand rennt nachts über die Spargelfelder und schnei-
det dem Spargel die Köpfe ab? Wer macht denn so einen
hirnverbrannten Blödsinn?« Wendelin seufzte tief.

»Keine Ahnung, meine Liebe. Aber eines steht fest: Der
Spargelripper muss gefasst werden. Und zwar, bevor die ganze
Ernte geköpft ist!« Mit diesen Worten ließ er mich stehen und
steuerte auf die Getränketheke zu.

Nachdenklich schüttelte ich den Kopf. Ein Spargelripper in
Brägenbeck? Mein Blick wanderte zu der Eingangstür meines
Hauses, durch die der geheimnisvolle Herr Schuster vor eini-
gen Minuten in den ersten Stock verschwunden war. Ich
kombinierte fieberhaft. War Herr Schuster nicht letzte Nacht
auch unterwegs gewesen?

Aber ich konnte den Gedanken nicht weiterspinnen, meine
Freundin Lou erhob ihr Glas, um mit allen auf den Abend
anzustoßen.

»Zu viel Akte X für heute«, dachte ich und verdrängte die
mysteriösen Vorkommnisse aus meinem Kopf, »jetzt wird
erst einmal gefeiert. Und morgen lasse ich mir das Ganze von
Wendelin Meyerbär in Ruhe erzählen.«

Die Party ging bis drei Uhr in der Früh und war ein voller
Erfolg. Nach dem Erscheinen von Marie hellte sich Augustins



Laune augenblicklich auf und zusammen legte das junge Pär-
chen eine wilde Mischung aus Lana Del Ray, Panda-Rapper
Cro und den Beatles auf. Als die beiden um zwölf Uhr getrennt
in ihre Betten geschickt wurden, Kai hatte für Marie ein Taxi
bestellt, übernahmen Wendelin und Gundula das DJ-Pult.
Nach einer ordentlichen Portion Udo Jürgens holte der Poli-
zist dann eine »Kuschelrock« aus seinem Polizeiwagen und
zog Gundula auf die Tanzfläche im Gemeinschaftsraum.

Belustigt beobachteten Kai und ich das Paar.
»Der Wendelin tanzt gar nicht schlecht«, bemerkte ich und

beobachtete den Dorfpolizisten, der gekonnt und hochkon-
zentriert Gundula über die Tanzfläche führte.

»Auch Gundula macht sich gut«, erwiderte Kai, und wir
betrachteten die beiden eine ganze Weile, beeindruckt von
ihren ungeahnten Fähigkeiten.

»Meinst du, die werden ein Paar, so wie die flirten?«, fragte
ich meinen Freund, der sich zurücklehnte, um die Darbietung
besser bestaunen zu können.

»Hoffentlich nur bei ›Let‘s Dance«, kicherte er, »alles an-
dere würde in einer Katastrophe enden.«

Ich kicherte ebenfalls und stellte mir vor, wie Gundula und
Wendelin im Polizeiauto nach Indien aufbrachen, um ihre
Energiefelder zu reinigen.

Unsere Befürchtung erwies sich aber als unbegründet, das
Paar trennte sich nach drei Tänzchen und Gundula gesellte
sich zu dem Krämerpaar, während Wendelin sich neben uns
auf einen Stuhl fallen ließ. »Mein lieber Herr Gesangsverein«,
schnaufte er und schaute zu Gundula herüber, »die hat aber
Feuer unter ihrem hübschen Hintern!« Er lehnte sich er-
schöpft zurück und betrachtete diesen. »Mal unter uns Pas-
torensöhnen«, er senkte die Stimme und wandte sich
verschwörerisch meinem Freund zu, »etwas wirres Zeug redet
sie ja schon, die Gute. Weiß hier jemand, was ein Ashram ist?«



Wendelin köpfte eine Flasche Bier und nahm einen tiefen Zug.
»Und sie redet die ganze Zeit von Reisen ins innere Ich am
Busen der Natur. Als ich sie dann aber auf meinen Camping-
stellplatz am Felixsee einlud, reagierte Madame, als hätte ich
ihr ein unmoralisches Angebot gemacht. Versteh einer die
Frauen …« Der Polizist schüttelte enttäuscht den Kopf, wurde
aber gleich wieder munterer, als Lou neben ihm Platz nahm.

»Ach Wendelin, in Sachen wirres Zeug reden tut ihr beiden
euch nicht viel«, neckte sie ihn und stieß mit ihm an. Meine
Freundin hatte hinter uns gestanden und das Gespräch ver-
folgt. »Schuster, bleib bei deinen Leisten und hilf mir bei der
Suche nach einer vermissten Person. Hast du meinen Götter-
gatten gesehen?« Wendelin nahm gespielt beruhigend Lous
Hand in die seine.

»Die gesuchte Person ist in Sicherheit und steht unter mei-
nem persönlichen Schutz, Milady!« Der Polizist schaute ver-
schwörerisch in die Runde. »Dieter Metzger befindet sich im
ersten Stock und schläft im Sessel. Und das, seit ich das letzte
Mal mein Bierchen weggebracht habe.« Wir mussten alle la-
chen und Lou stand kopfschüttelnd auf, um ihren Mann
zuzudecken.

»Wenn ich wiederkomme, schenkst du mir ein Tänzchen«,
warf sie Wendelin im Gehen zu, »du bist ja ein wahrer Fred
Astaire!«

»Und du schenkst mir sofort eins«, raunte mir Kai ins Ohr
und zog mich aus meinem Stuhl hoch.

Sofort gesellten sich die anderen zu uns und wir tanzten,
bis die Füße schmerzten. Wie gesagt, der Abend war ein voller
Erfolg!
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